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Dieses Buch widme ich Lukas.


Danke, dass du immer für mich da bist.
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Prolog


Alex


Heute war der 12. Oktober und ich begab mich, wie jedes Jahr an diesem Tag, zum Friedhof. Ich war zwar schon sehr oft hier, doch es fühlte sich jedes Mal aufs Neue komisch an her zu kommen. Meine Eltern starben beide vor zwölf Jahren bei einem furchtbaren Autounfall. Es war einer von diesen Unfällen die fett gedruckt in der Zeitung gestanden haben und jeder, der davon wusste, hatte mir sein Beileid ausgesprochen. Damals fand ich das schrecklich - es machte meine Situation schließlich nicht besser. Viele dieser Leute haben meine Eltern nicht einmal gekannt und trotzdem so getan, als wüssten sie, wie ich mich fühlte. Ich wusste ja selbst nicht, wie ich mich fühlte. Wie sollte man sich fühlen, wenn man vom einen auf den anderen Tag die zwei wichtigsten Menschen seines Lebens verlor? Traurig? Schockiert? Wütend? Leer? Ich würde sagen, eine Mischung aus alldem traf es ganz gut. Meine Schwester Nora, meine Eltern und ich, hatten vor deren Tod ein eher bescheidenes Leben geführt - es war nicht viel Kohle da. Oft lebten wir allein von dem bisschen Geld, das mein Vater verdiente, als meine Mutter keinen Job hatte. Sie wollten nicht zum Staat gehen und sich Hilfe holen: »So etwas machen wir nicht« hat mein Vater immer wieder betont. Andere würden jetzt vielleicht sagen, mein Vater war zu stolz um Hilfe anzunehmen und das stimmte teilweise auch, aber er strebte eben ein unabhängiges Leben an und ist es nicht irgendwie das, was alle Menschen wollen? Also lebten wir gerade mit dem Nötigsten in einer sehr kleinen Wohnung und fanden es ganz und gar nicht schlimm. Immerhin kannten wir es nicht anders. Im Gegenteil. Nora und ich hatten eine sehr schöne Kindheit, unsere Familie hat immer zusammengehalten, wir haben uns nicht unterkriegen lassen. Und genau das war es, dass uns von so vielen anderen Familien unterschieden hat. Der starke Zusammenhalt! Mein Leben lief also gut, bis ich dreizehn wurde und dieser scheiß Unfall geschah... Papa hatte endlich genug Geld beisammengehabt, um sich und meiner Mutter ein Auto kaufen zu können. Abends nach dem Einkaufen fuhren sie die Strecke durch den Wald zu uns nach Hause, weil diese kürzer war und da passierte es. Es brauchte nur einen unaufmerksamen Autofahrer, Glätte und ein Ausweichmanöver meines Vaters. Warum der Fahrer aus dem ihnen entgegenkommenden Auto plötzlich die Fahrbahnseite gewechselt hat, ist bis heute unklar. Jedenfalls wollte mein Vater vermutlich ausweichen, rutschte durch die Glätte über die Fahrbahn und verlor die Kontrolle über das Fahrzeug. Das Auto krachte einen steilen Hang hinab und überschlug sich dabei mehrere Male, für meine Eltern gab es keine Chance, jegliche Hilfe kam zu spät. Das andere Fahrzeug, welches entgegengekommen war, knallte gegen einen Baum. Der Fahrer des anderen Wagens war zwar schwer verletzt, überlebte aber. Da er leider eine kongrade Amnesie erlitt, was bedeutet, dass er sich an alles vor dem Unfall, aber nicht an den Unfall selbst erinnern konnte, gab es auch keine Erklärung zu dem plötzlichen Fahrbahnwechsel. Der ganze Unfallhergang konnte daher nur vermutet werden. Konkrete Beweise, wie genau alles passierte, gab es daher nicht.


Nun stand ich also mal wieder hier, vor dem Grab meiner geliebten Eltern, und seufzte. Der Herbstwind wehte sanft durch meine zerzausten Haare. Ich lächelte, weil mir in solchen Momenten immer meine Mutter in den Sinn kam und tadelte: »So willst du rausgehen? Kämme dir doch mal vernünftig die Haare«. Sie hat immer dafür gesorgt, dass im Haus alles ordentlich aussah, insbesondere ihre Kinder. Sie wollte nicht, dass wir anders behandelt wurden, nur weil wir nicht so viel Geld hatten. Zum Glück gelang ihr das größtenteils auch ganz gut. Nora und ich sahen immer Top aus! Nora... meine kleine Schwester. Das brünette Mädchen mit den großen, blauen Augen. Ich habe ihr gegenüber einen besonderen Beschützerinstinkt entwickelt, der sie bis heute nervt. Nichts und niemand durfte ihr etwas Böses tun und falls das doch einmal geschah, hatte es immer ordentlich Ärger mit mir gegeben. Selbstverständlich lief ich heute nicht mehr herum und passte auf, dass auch jeder lieb und nett zu ihr war. Nein, heute beschütze ich sie in einem anderen Sinne und zwar indem ich einfach für sie da bin, wenn sie mich braucht. Wir haben einen engen Draht zueinander, manchmal kann ich sogar spüren, wenn es ihr nicht so gut geht, dann rufe ich sie sofort an und meistens behalte ich Recht. Letztes Jahr, als ihr idiotischer Freund Schluss gemacht hat, habe ich das zum Beispiel gespürt und als ich sie angerufen habe, hat sie es mir unter Tränen gesagt. Am liebsten hätte ich diesem Kerl den Kopf abgerissen, aber ich musste Nora versprechen, ihn in Ruhe zu lassen.


»Ihr fehlt mir«, sprach ich in Gedanken zu meinen Eltern und sah nach oben in den Himmel. Er war grau verhangen. Ab und zu fegte ein leichter Wind durch den Friedhof und wirbelte Blätter von den Bäumen, die dann kurz durch die Luft flogen und dann sanft auf dem Boden landeten. Ich lauschte diesem Geräusch und fand es beruhigend. Ich blieb noch ein paar Minuten am Grab stehen, genoss die Stille und ließ meinen Gedanken freien Lauf. »Du bist ja auch hier«, sagte plötzlich eine sanfte, weibliche Stimme und ich drehte mich erschrocken um. »Oh, Entschuldigung. Ich wollte dich wirklich nicht erschrecken, soll ich später noch mal kommen?«, fragte meine Schwester Nora und ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Auf keinen Fall, komm her«. Ich zog sie neben mich und legte meinen rechten Arm um sie. Sie ließ ihren Kopf auf meiner Schulter nieder und atmete tief ein und wieder aus. »Ich hasse diesen Tag«, seufzte sie. »Ich auch«, antwortete ich und so standen wir nun beide vor dem Grab unserer Eltern und fühlten den Teil in unserem Leben, der uns schon so lange fehlte. »Manchmal glaube ich, ich kann sie spüren«, sprach Nora und ich nickte. »Das glaube ich auch«. Sie lächelte kurz und aus den Augenwinkeln konnte ich beobachten, wie ihr verstohlen eine Träne die Wange hinab lief. »Nicht weinen, sonst verwischt dein Make-Up«, scherzte ich und konnte sie damit ein wenig zum Lächeln bringen. Sie wischte sich mit dem Ärmel ihres roten Mantels die Träne weg und löste sich schließlich von meinem Arm. Langsam ging sie vor dem Grab in die Hocke und kramte in ihrer Handtasche herum. Sie zog einen kleinen, gläsernen Engel heraus und stellte ihn aufs Grab, neben die Blumen. Ich ging nun ebenfalls in die Hocke, um ihr Mitbringsel genauer zu betrachten. Der Engel hielt ein Herz in seinen kleinen Händen und grinste. »Der ist sehr schön«, meinte ich und Nora nickte. »Finde ich auch, ich habe ihn letztens in einem kleinen Geschäft, hier in der Nähe, entdeckt und musste ihn sofort mitnehmen«. »Das wird sie sicher freuen«, entgegnete ich und dann standen wir beide wieder auf. »Du hast morgen deinen ersten Arbeitstag, oder?«, fragte Nora interessiert und ich schüttelte den Kopf. »Fast. Es ist schon der Zweite«, korrigierte ich sie. »Ach so. Ich würde dich ja fragen wie es ist, aber das kannst du sicher nicht nach nur einem Tag wissen«, sagte sie und ich gab ihr Recht. »Nein, kann ich wirklich nicht, aber sobald ich mich etwas eingelebt habe, werde ich dir mal alles bei einem Kaffee erzählen«. Sie lächelte und dann liefen wir zurück zu unseren Autos.
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Der zweite Tag


Alex


Am nächsten Morgen machte ich mich auf den Weg zur Arbeit. Das Büro, in dem ich arbeitete, befand sich nur 10 Gehminuten von mir entfernt, also musste ich dafür schon mal kein Benzin verschwenden. Heute fuhr ich allerdings mit meinem Fahrrad, weil ich viel zu spät dran war. Ja, ich weiß, am zweiten Tag unpünktlich sein geht gar nicht, aber wer hat gesagt, dass ich es nicht pünktlich schaffte? Tatsächlich kam ich noch rechtzeitig auf der Arbeit an. »Guten Morgen«, begrüßten mich meine drei neuen Arbeitskolleginnen, die schon mit ihren Kaffeetassen an ihren Plätzen saßen. »Morgen«, sagte ich, holte mir ebenfalls einen Kaffee und setzte mich an meinen Platz. Neben mir fingen zwei der Frauen an zu quatschen - und zwar über ihre neuesten Handtaschen. Ich war der einzige Mann hier und so würde es eher schwierig für mich werden, bei den Gesprächen der 3 Frauen, die hier mit mir saßen, mitzumischen. Ich würde einfach versuchen ab und an mal meinen Senf dazu zu geben. Da ich neu war, würde ich größtenteils sowieso nur über mich ausgefragt werden und nicht zu meiner Meinung über Handtaschen. Schnell fing ich an zu tippen, um beschäftigt zu wirken, aber das zog leider nicht. Irgendwie schienen diese Frauen bereits jetzt zu wissen wann ich wirklich arbeitete und wann ich nur so tat als ob. »Erzählen Sie doch mal etwas über sich, Herr Klein«, fragte eine der Frauen. Ich glaubte, sie hatten mir noch gar nicht ihre Namen gesagt. Oder doch? Vielleicht habe ich sie vergessen, kann ja auch passieren, wer konnte sich schon drei Namen innerhalb eines Tages merken. »Zuerst mal könnt ihr mich Alex nennen«, sagte ich und schaute in die Runde. Die Frauen schauten mich an und lächelten mir zu. Sie schienen ganz okay zu sein. »Naja, sonst gibt’s nicht viel zu erzählen«. Ich war kein Ass, wenn es um Smalltalk ging. Sie sahen mich noch einmal an, tuschelten kurz miteinander und widmeten sich dann ihrer Arbeit. Zum Glück ließen sie mich jetzt in Ruhe. Ich konnte Fragereien und vor allem den Satz »Erzähle doch was über dich« nämlich nicht ausstehen. Ich meine, was erzählt man denn dann? Wo man herkommt? Was man so für Hobbys hat? Wie man lebt? Warum man hier ist? Und wenn ja, wen interessiert das. Wahrscheinlich ist dieser blöde Satz einfach eine Form der Höflichkeit. Total unnötig. Von mir wird man diesen Satz jedenfalls nie hören. Auch wenn ich sehr höflich sein kann, wenn ich will. Kaum arbeitete ich, klingelte das Telefon ununterbrochen und ich kam mir vor wie ein Trottel, weil ich noch absolut keine Ahnung von Allem hatte. Schließlich war ich ja der Neue hier. Die drei Frauen lachten sich jedes Mal schlapp, wenn ich hilfesuchend in die Runde blickte. Nach ein paar Stunden hörte ich endlich mal deren Namen. Blondie eins hieß Sarah und hatte vom Ausdruck »Natürlichkeit« noch nichts gehört. Sie schmierte sich nämlich ungefähr 10 Kilo Make-Up ins Gesicht und hatte Extensions, die bis zum Keller reichten. Außerdem lachte sie komisch. Blondie zwei, welche Doreen hieß, sah genauso aus wie Blondie eins, weshalb sie von mir auch diese beiden Spitznamen bekamen. Ich konnte sie einfach nicht unterscheiden. Die dritte Frau in der Runde war Marie. Trotz der gleichen Lache passte sie gar nicht zu den anderen beiden. Denn lachen taten alle drei wie die Hühner. Marie schmierte sich nicht ganz so viel Make-Up ins Gesicht und hatte, soweit ich das beurteilen konnte, echte Haare. Auch ihre Nägel waren echt. Anders als bei Blondie eins und zwei. Die hatten richtige Hexen-Fingernägel. Man sollte mir mal einen Mann suchen, der das schön fand - ich glaube die Suche würde niemals enden. Im Gegensatz zu diesen drei gackernden Hühnern hier war ich die meiste Zeit still und genoss die Minuten, wenn ihr Kaffeetank leer war und sie sich Nachschub holen gingen. Solche Minuten waren himmlisch. Und hey, ich arbeitete erst zwei Tage hier und hatte die Situation schon gut unter Kontrolle. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, wer die größte Läster-Schwester war. Meine Zeit hier würde dann ganz lustig werden.


***


Es war kurz vor Feierabend und ich zählte schon die Minuten. Blondie eins oder zwei, ach keine Ahnung, eine von denen halt, sprach gerade über ihre letzte Shopping-Tour und ihren Freund. Die anderen hörten aufmerksam zu. »...Und dann sitze ich im Schuhgeschäft und warte auf meinen Freund. Aber er ist einfach nicht gekommen! Und ich habe mich doch schon so aufs Shoppen gefreut. Er weiß genau, dass ich es hasse, allein durch die Läden zu gehen und trotzdem hat er mich einfach im Stich gelassen...«, klagte sie und innerlich musste ich lächeln. Mann, hatte die Probleme. »Ja und dann? Hast du den Mistkerl angerufen?«, fragte die, die nicht blond ist. Mist, ich habe schon wieder ihren Namen vergessen. Blondie antwortete: »Ja, habe ich und ihr glaubt nicht was er dann am Telefon zu mir gesagt hat... Er meinte, dass er noch einen wichtigen Geschäftstermin hat und wir später dafür Essen gehen«. Die Anderen sahen sie völlig entgeistert an. »Nicht sein Ernst«, sagten sie wie aus einem Mund. Jetzt verstand ich überhaupt nichts mehr - nicht, dass ich es davor schon getan hätte. »So ein Idiot! Er versucht doch tatsächlich dich mit einem Essen ruhig zu stellen«, sagte Blondie. Die ganze Zeit überlegte ich mich einzumischen, aber wäre das so schlau? Definitiv nicht, denn es handelte sich hierbei immer noch um Frauen und Man(n) mischte sich niemals in Frauengespräche ein, außer man hatte eine Meinung, die ihnen gefallen könnte. In diesem Falle hatte ich die aber nicht, also saß ich einfach nur da, lauschte und wartete auf meinen Feierabend. »Was sagst du denn dazu, so als Mann?«, fragte plötzlich eine von ihnen und ich sah erschrocken auf. »Ähm, ich?«, fragte ich dämlich und sie nickte mir zu, »Ja du«. Oh, Oh. Jetzt sahen sie mich erwartungsvoll an - eine falsche Antwort wäre fatal. Ein paar Mal sah ich zwischen ihnen hin und her, bis ich beschloss, einfach aus dem Bauch heraus zu antworten. »Ich würde mich nicht wegen so einer Kleinigkeit aufregen und die Einladung zum Essen annehmen«, sagte ich und schaute triumphierend in die Runde. Wieso sahen sie nicht begeistert aus? Wieso wollten sie mir nicht vor Dankbarkeit um den Hals fallen? Ich hatte gerade Blondies Problem gelöst, oder? Meeeeeeeep. Falsche Antwort, Alex! »Warum sollte ich das tun? Das macht er doch nur, weil er ein schlechtes Gewissen hat. Jaja, typisch. Du bist natürlich auf der Seite von Kevin«, sagte Blondie und packte ihre Trinkflasche in die viel zu große Handtasche. Blöd, wie ich nun mal war, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Eigentlich waren die Kevin-Witze ja out, aber mein Kopf erzählte mir trotzdem einen nach dem anderen. »Seht ihr, jetzt lacht er mich auch noch aus. Vielen Dank auch, Alex!«, schnaubte Blondie, sah die anderen an und meinte noch »Gehen wir, Mädels«. Dann stolzierten die drei Grazien auch schon aus dem Raum und ich blieb zurück. Ich beschloss noch einen Augenblick zu warten und dann erst raus zu gehen. Man wusste ja nie, ob die einem auflauerten. Heute hatte ich es mir erst einmal gründlich mit den Damen versaut. Eigentlich ja nur mit einer, aber hatte man erst der einen die falsche Antwort gegeben, zogen alle mit und du stehst da wie ein Idiot.


***


Zu Hause angekommen, checkte ich erst einmal meine Mailbox, da ich auf einen dringenden Anruf meines Handwerkers wartete. Ja, ich war ein Mann und habe keine Ahnung von Hammer und Nagel. Irgendwie hatte mir das nie jemand beigebracht. Der Handwerker hatte leider noch nicht angerufen, also musste ich mein Geschirr weiterhin mit der Hand spülen. Jaja, Luxusproblem. Stattdessen hat allerdings die Frau angerufen, mit der ich letzte Woche ein Date hatte. Ja, trotz meiner Gesprächsbehinderung und keiner handwerklichen Begabung hatte ich Dates. Meine Qualitäten lagen eben woanders, was soll ich sagen. Leider hatte ich mit einem Anruf ihrerseits nicht gerechnet, da das Date nicht gerade gut war. Wir hatten nicht viel geredet und konnten auch sonst nichts miteinander anfangen. Für eine Beziehung reichte das also nicht. Für ein bisschen Sex allerdings schon. »Hallo, Alex. Ich fand das Date letzte Woche echt gut...« Lüge! »...Und da wollte ich dich fragen, ob wir uns nicht mal zum Kaffee treffen wollen, oder so...Naja... Melde dich einfach, wenn du das abgehört hast«. Aus dieser Nachricht konnte ich eines deutlich heraushören. Sie wollte mich. Eindeutig. Warum sonst würde sie nach diesem furchtbaren Date nach einem Treffen fragen? Der Sex schien mir damit also sicher zu sein, was echt gut war, denn ich hatte schon etwas länger keinen mehr gehabt. Ich rief sie also zurück und lud sie noch für den heutigen Abend zu mir nach Hause ein. Sie sagte zu. Sag´ ich doch! Sie wollte mich.


***


»Hallo Alex«, begrüßte sie mich, als ich ihr die Tür öffnete. »Hey«, sagte ich, weil ich dummerweise ihren Namen vergessen hatte. Die Kleine sah verdammt gut aus. Sie trug ein kurzes, langärmliges Kleid mit schwarzer Strumpfhose und dazu hohe Schuhe. Absolut heiß! Ihr Gesicht hatte mir schon beim ersten Mal nicht so gut gefallen. Sie hatte diese dünnen Augenbrauen, die aussahen, als wären sie gemalt. Schrecklich. Aber darauf musste ich ja nicht schauen, da sie noch diesen schlanken Körper hatte, den ich mir heute Nacht vornehmen würde. Das dachte ich zumindest. »Setz dich doch, kann ich dir was zu Trinken anbieten?«, fragte ich höflich und sie nickte: »Ein Wasser wäre nicht schlecht«. Wasser? Nicht für sie, dachte ich und mixte ihr stattdessen einen meiner genialsten Cocktails. »Oh, ich wollte eigentlich...«, wollte sie anfangen, doch mein Hundeblick ließ sie lächeln »...Egal, ein Cocktail ist viel besser«. Ich setzte mich zu ihr und nahm einen großen Schluck aus meinem Glas. Sie tat es mir gleich. »Also, was hat dich dazu gebracht dich noch mal bei mir zu melden?«, fragte ich, um ein Gespräch anzufangen. »Ganz einfach. Ich wollte dich wiedersehen«, antwortete sie und ich nickte. Es wäre jetzt cool wenn ich eine High-Tech-Fernbedienung hätte, mit der ich schnell das Licht dimmen und stimmungsvolle Musik anmachen könnte. Allerdings besaß ich nicht einmal eine Anlage, da meine Boxen in der Reparatur waren. Hier ging irgendwie alles kaputt. Egal, zurück zu der Frau neben mir, mit der ich noch was vorhatte. »Was hast du heute so gemacht?«, fragte ich und dann ging es los. »Naja...« zuerst zögerte sie »Ich habe heute meinen Ex wieder gesehen... In meinem Lieblingscafé. Er saß einfach nur da und hat mich angesehen, kein Wort, kein gar nichts. Dann bin ich rüber zu ihm und habe »Hallo« gesagt. Auch dann ist nichts passiert, dabei wollte ich doch nur nett sein und...« Bla, Bla, Bla. Als ob mich das auch nur im Geringsten interessieren würde. Bin ich jetzt ihre beste Freundin geworden, oder was? Es gab nur eine Sache, weswegen ich sie überhaupt zu mir eingeladen hatte - ich würde sie jetzt zu gern zum Schweigen bringen. Mein Gehirn hatte da schon ein paar Ideen und prompt passierte es erneut. Ich grinste. Fuck! »Sag mal, findest du das lustig?«, fragte sie nun und hörte sich deutlich aufgebracht an. Nun registrierte ich auch, dass sie angefangen hatte zu weinen. Oh oh. Jetzt habe ich verkackt. Das wird wohl nichts mehr mit ihr. Wieso konnte ich meine Gedanken nicht einfach im Kopf behalten. »Hast du mir auch nur eine Minute lang zugehört?« - eigentlich nicht. Ihr Blick ging Richtung Boden. »Vielen Dank auch, ich glaube ich weiß jetzt wozu ich deiner Meinung nach hier bin« jetzt hatte sie das Gummi entdeckt, das wohl irgendwie auf den Boden gefallen war. Normalerweise konnten die nicht wandern und blieben unterm Wohnzimmertisch. Leider nicht in diesem Fall. »Ich verschwinde jetzt!«, schnaubte sie, stand auf, hängte sich ihre Handtasche auf den Arm und stapfte wütend aus meiner Wohnung. Selbstverständlich knallte sie meine Tür zu. »Die ist zu«, murmelte ich und hob das Gummi vom Boden auf. »Verräter«, sagte ich und warf es auf den Tisch. Ich sollte heute besser kein weibliches Wesen mehr an mich heranlassen.


»Du hast was?«, lachte wenige Minuten später mein bester Kumpel Lev am Telefon. Wir waren schon seit der Schulzeit befreundet und er hatte im Gegensatz zu mir genaue Vorstellungen davon, wie man Frauen verführte. »Ja, du hast schon richtig gehört, ich hab´s ordentlich vergeigt«, gab ich zu und musste selbst ein bisschen grinsen, denn witzig war das Ganze ja trotz allem schon. »Vielleicht solltest du besser schwul werden«, sagte Lev und ich verdrehte die Augen, was er zwar nicht sehen konnte, aber sicher trotzdem wusste. »Sehr witzig. Ich weiß auch nicht, warum das in letzter Zeit so mies läuft«. »Ich kann dir sagen wieso. Weil du meinen Tipps nicht folgst. Ich habe sie schon hundertfach angewendet, die sind idiotensicher. Warum versuchst du es nicht?«, predigte Lev und ich wusste genau wovon er sprach. Er sprach von billigen Tricks, die Frauen dazu bringen sollten mit einem ins Bett zu hüpfen. Ich hielt allerdings gar nichts davon. Klar lief es bei mir gerade nicht so gut, aber so tief war ich noch nicht gesunken, dass ich Tricks au Lev anwenden müsste. »Die sind bescheuert, vergiss es«, antwortete ich also und machte mir währenddessen mein Abendessen. »Das kannst du gar nicht wissen, hast es ja nicht probiert«, versuchte er weiter mich zu überreden, aber in dieser Sache blieb ich hart. »Nein und jetzt halt die Klappe. Wie läuft es überhaupt bei dir und dieser einen?«. »Welche eine?«, fragte er und ich verdrehte erneut die Augen. »Die, die du letztens in der Bar aufgerissen hast«. »Ach so, die. Die war irgendwie gruselig, hat komische Geräusche von sich gegeben, während wir gevögelt haben«. Ich lachte. »Was meinst du mit komischen Geräuschen?«. Er machte sie mir am Telefon vor und ich musste so stark lachen, dass ich mir fast in den Finger schnitt. »Eine Kombination aus Esel und Maus eben«, fügte er noch hinzu und ich bekam schon Atemnot. »Ich muss jetzt auflegen, hab einen Mordshunger«, teilte ich Lev mit. »Alles klar, wir sehen uns dann am Wochenende«, verabschiedete er sich und legte auf. Wenig später saß ich mit meinem Essen auf der Couch und schaute Fernsehen. Heute lief einer meiner Lieblingsactionfilme. Während ich so da saß und aß, fiel mir auf, was ich stattdessen heute Abend hätte treiben können. Schade, schade, aber was sollte man machen. Ich trat auch immer in jedes Fettnäpfchen, das herumlag. Vielleicht haben wenigstens meine Arbeitskolleginnen bis Morgen vergessen, was ich gesagt hatte.


Selbstverständlich hatten sie das nicht!


Den ganzen Vormittag wurde ich auf der Arbeit wie Luft behandelt und meine Versuche, alles wieder gut zu machen, misslangen. Vielleicht sollte ich Blondie-was-weiß-ich einen Blumenstrauß zur Versöhnung schenken. Wobei, sie stand ja nicht auf nett gemeinte Wiedergutmachungen, wie ich bereits mitbekommen hatte. Dann musste ich eben warten, bis sie sich wieder beruhigte. Das konnte zwar noch Jahre dauern, aber mir blieb eh nichts Anderes übrig, als abzuwarten. Die Mittagspause war gerade um, als eine Sensationsmeldung von Blondie verkündet wurde: »...Wir haben uns wieder versöhnt, Ich und Kevin«. Schnell erkundigten sich die anderen beiden über deren Versöhnung und da erzählte sie, dass er ihr eine Halskette mit Swarovski-Kristallen geschenkt hatte. Der Kerl musste ja ziemlich flüssig sein, wenn er so was verschenken konnte. Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubender Lärm, der durch das hysterische Lachen der drei erzeugt wurde. »Oh mein Gott, wie süß von ihm!«, schrie eine und die andere rief: »Ich will auch so einen Freund«. Oberflächliche Tussen, dachte ich, während ich arbeitete und meinen Kaffee schlürfte. Diese Art von Frauen waren genau der Grund, warum ich Single war. Ich beschloss, nicht weiter zuzuhören und widmete mich nur noch meinen Aufgaben.


Ich konnte den Freitag kaum noch abwarten.


***


Die ganze Woche redete ich kein Wort mit den Frauen und sie nicht mit mir, außer irgendwas Geschäftliches stand an. Mir war es ehrlich gesagt auch egal, ob sie mit mir sprachen oder nicht, schließlich war ich nicht auf sie und vor allem nicht auf ihr dämliches Gequassel angewiesen. Inzwischen trennten mich nur noch 5 Minuten vom Feierabend. Heute war endlich Freitag. Ich liebte Freitage, aber wer tat das auch nicht? »Gehst du heute Abend wieder feiern, Doreen?«, fragte die Brünette und Blondie kicherte. »Aber klar doch! Komm mit, dann zeige ich dir mal wie man Spaß hat«. Die Brünette sah schüchtern zu ihr und zuckte die Schultern »Ich weiß nicht. Ich war schon ewig nicht mehr weg und erst Recht nicht in der Nähe eines Clubs«. »Ach, stell dich nicht so an. Bei deinem Aussehen kommen die Männer doch von alleine, keine Sorge« Blondie klopfte ihr auf die Schulter. Sie hatte nicht ganz Unrecht. Die Brünette sprachen sicherlich einige an, bei ihr wäre ich mir da allerdings nicht so sicher. Ich würde meilenweit rennen, wenn ich ihr irgendwo begegnen würde. Allein diese Fingernägel und die unechten Haare waren einfach abstoßend, ich konnte das nicht oft genug sagen. »Glaubst du wirklich? Ich weiß nicht, vielleicht bleibe ich lieber daheim und lese ein Buch«. Jetzt konnte ich nicht anders, ich musste meinen Senf dazu geben. »Ist besser so, Bücher lesen macht schlau«. Es war nur eine kleine Bemerkung meinerseits, doch plötzlich fielen alle Blicke auf mich, als hätte ich jemanden fies beleidigt. »Warum mischt du dich ein, hat dich jemand gefragt?«, zickte Blondie eins oder zwei mich an, doch von mir kam nichts außer einem Schulterzucken. »Also... Bevor dieser unverschämte Kerl uns unterbrochen hat, wollte ich dir sagen, dass du noch als alte Jungfer sterben wirst, wenn du nicht mal ausgehst«, sagte Blondie.


Wieso gab die Brünette, deren Namen ich mir auch nach 5 Tagen immer noch nicht merken konnte, sich überhaupt mit diesen zwei Schmalspurhirnen ab? Sie könnte sich stattdessen mit Leuten unterhalten, die auf ihrem Level waren und sich für mehr interessieren, als für die neue Kollektion von irgendeinem Designer. Scheinbar hing sie aber gern mit diesen Weibern ab, also konnte ich ihr auch nicht helfen. »Lasst uns gehen, es ist Feierabend«, verkündete eine der Frauen, dann standen sie auf und liefen, wie immer, im Gänseschritt zusammen aus dem Büro.


Endlich hatte ich meine Ruhe. Ein ganzes Wochenende lang. Das wird Entspannung pur.
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Party, meine beste Freundin und Ich


Ella


Diese Woche ist es ruhig im Blumenladen. Im Herbst gab es einfach nicht viel in der Floristikbranche zu tun. Ich hatte kaum Aufgaben, außer der Grabpflege und noch ein paar Routinearbeiten, also quatschte ich einfach viel mit meiner Arbeitskollegin und gleichzeitig besten Freundin Anne. Gerade hatten wir es über das Thema Wochenende - sie wollte unbedingt mal wieder feiern gehen. »Ich glaube, ich werde langsam zu alt für so etwas«, gestand ich und Anne lachte. »Du bist 24, Ella. Da ist man noch lange nicht alt«. »Ja, ich weiß, aber...«, »...Nein, Ella. Kein Aber! Wir beide gehen am Freitag aus, dass das klar ist«. Anne konnte sehr überzeugend sein, also willigte ich ein. Ich habe zwar nicht die größte Lust, aber vielleicht würde es ja trotzdem ganz lustig werden. »Wie läuft es denn so mit Manuel?«, fragte ich, während ich die Blumen goss. Der Laden war nicht groß, also war man damit relativ schnell fertig. »Ach, wie immer. Wir streiten uns andauernd, weil er lieber mit seinen Kumpels um die Häuser zieht, als mit mir einen schönen Abend zu Hause zu verbringen«, erzählte sie und da dämmerte es mir. »Ha! Deshalb willst du am Wochenende unbedingt ausgehen«. »Nein, das ist es nicht. Naja schon irgendwie, aber das ist nicht der einzige Grund«, »Ach nein?«, fragte ich und wollte es jetzt genau wissen. »Nein...Ich...Weißt du...Ich denke, dass das mit uns nicht mehr lange halten wird, weil...«, »Weil?«. Sie sollte endlich zum Punkt kommen. »...Weil wir kaum noch miteinander sprechen und wenn, dann streiten wir uns und so kann das doch nicht weitergehen. Das macht mich nicht glücklich und ihn ebenfalls nicht«, gestand sie und seufzte. Ich seufzte gleich mit. »Ach, Mann. Das klingt echt nicht gut, aber vielleicht ist es besser, ich meine, wenn ihr nur noch Streit habt«, »Ja, wahrscheinlich ist es das«. Anne blickte traurig zu Boden. Das Ganze war wirklich schade, die beiden waren immerhin seit 3 Jahren ein Paar. Vielleicht sollte es einfach nicht sein und sie machten sich wirklich nur noch unglücklich und das war sicher nicht der Sinn einer Beziehung. »So und jetzt noch mal zum Thema Freitag, du elende Ablenkerin«. Tja, weil Anne nun mal meine beste Freundin war, erkannte sie auch sofort, wenn ich ablenken wollte. Für eine kurze Zeit war es mir auch gelungen, aber Anne ist nun mal Anne und die durchschaute mich immer. »Ach, ich weiß nicht«, zögerte ich also und versuchte, dieser Konversation möglichst aus dem Weg zu gehen. Ich wollte nichts Festes planen, denn sobald wir das taten, verpflichtete ich mich wirklich, mit ihr feiern zu gehen. »Wenn wir was ausgemacht haben kannst du nicht mehr kneifen. Also, wo willst du hin?«. Verdammt! Sie tat es schon wieder. Sie las einfach so meine Gedanken. »Ich weiß es nicht, eigentlich will ich...«. Anne hielt mir eine Rose an den Mund, als Zeichen dafür, dass ich still sein sollte. »Pass auf, ich habe eine Idee. Lass uns doch ins Krystalize gehen, da geht’s immer ab und die Musik ist dort auch nicht schlecht!«, schlug sie vor und ich druckste herum, dass mir da zu viele Leute wären und ich nicht sicher war, ob das der geeignete Ort war. Für meine beste Freundin gab es da natürlich nichts zu diskutieren und so legte sie Freitagabend fest. Zuerst würde sie zu mir kommen und mich „ordentlich herausputzen“ und dann gingen wir ins Krystalize. Ich hatte keine Chance zu protestieren, denn sie ließ mich mit Absicht kein einziges Wort dazu sagen.


Dann klingelte unser „Klingelgehängsel“, wie Anne es nannte und ein Kunde kam herein. »Guten Tag«, begrüßte uns ein älterer Herr mit Hut und Gehstock. »Guten Tag, wollen Sie sich erst umsehen, oder haben Sie bereits einen speziellen Wunsch?«, fragte ich und Anne ging derweil ihrer Arbeit an den Rosen nach. »Ja, den habe ich, junge Frau«, freundlich lächelte er, während ich zurück an den Tresen ging, um mir seinen Wunsch aufschreiben zu können. »Was wünschen Sie denn?«, fragte ich und lächelte ihm freundlich zu. »Wissen Sie, meine Frau hat nächste Woche Geburtstag. Sie wird 77 Jahre alt und da wollte ich ihr einen ganz großen, wunderbaren Strauß schenken«, erklärte er und mir kamen schon ein paar Ideen. Selbstverständlich fragte ich ihn aber zuerst, ob er bereits einige Vorstellungen davon hatte, wie der Strauß für seine Frau aussehen sollte. »Also, Marianne liebt Lilien. Sie sagt immer, sie erinnern sie an den Frieden. Lilien müssen auf jeden Fall dabei sein. Hm, beim Rest vertraue ich ganz Ihnen. Sie sind ja der Profi«. Solche Kunden liebte ich. Freundliche Menschen, mit denen man schönreden konnte und dieser ließ mir obendrein auch noch viel Freiheit zur Kreativität. Besser könnte es nicht sein. Wir legten also einen Tag fest, an dem der Strauß fertig sein sollte, ich schrieb alles auf und dann waren wir auch schon fertig. »Ich hole ihn dann nächste Woche Mittwoch ab, junge Frau. Vielen Dank für das nette Gespräch, aber jetzt muss ich dringend los, sonst ahnt Marianne wieder etwas. Sie müssen wissen, dass sie Überraschungen riechen kann, besonders wenn sie bald Geburtstag hat. Sie ist ein sehr neugieriger Mensch, aber nach über 50 Jahren Ehe kann man darüber hinwegsehen. So, jetzt muss ich aber wirklich gehen, Wiedersehen«, sprach der Mann noch und ich musste lächeln. »Auf Wiedersehen«, verabschiedete ich mich noch. Hach, musste Liebe schön sein. Ich hoffte insgeheim auch einmal jemanden zu finden, der all meine Ecken und Kanten kannte und mich trotzdem liebte. Einen, der fühlte, wenn es mir schlecht ging und mir einen Blumenstrauß zum Geburtstag schenkte. Einen, der... »Ella? Ella! Du träumst schon wieder«, weckte Anne mich aus meiner schönen Vorstellung und stieß mir spielerisch ihren Ellenbogen in die Hüfte. »Du wirst schon eines Tages deinen Traummann finden, da bin ich mir ganz sicher. Wer könnte dir auch widerstehen?«, grinste sie und ich verdrehte die Augen. »Scheinbar können mir viele widerstehen, da ich ja nicht allzu oft angesprochen werde, geschweige denn Verabredungen habe«. Ich senkte traurig den Kopf und Anne hob ihn wieder an. »Hör zu, Süße. Das liegt nur daran, dass du dich eher selten in die Öffentlichkeit begibst. Du bleibst immer nur zu Hause und vergräbst dich in deinen Büchern unter deiner Kuscheldecke. Aber wir gehen ja bald zusammen feiern, dann kannst du endlich mal Kerle kennen lernen«. Hoffnungsvoll sah sie mich an und ich lächelte ein wenig. »Na also. Du lachst doch schon wieder. Siehst du? Alles wird gut, mach dir nicht so viele Gedanken«. Anne war eine sehr gute Freundin. Mehr als das. Sie war mehr wie eine Schwester und wusste immer genau, was zu tun war und mit welchen Worten sie mich aufheitern konnte. Niemand kannte mich so gut wie sie und niemand war so toll wie sie. Wäre sie ein Mann, hätte ich sie schon längst geheiratet. Leider stand ich nicht auf Frauen, sonst wäre das kein Problem gewesen.


***


Freitag.


Heute war ein großer Tag. Also für mich zumindest. Ich würde nach sehr langer Zeit mal wieder die Feierszene betreten und hatte totale Angst davor. Den ganzen Tag überlegte ich schon, wie ich vielleicht doch daheimbleiben und mich drücken könnte. Leider fiel mir nichts ein, das bei Anne funktionieren würde - all meine Pläne würde sie mir nicht abkaufen. Plan A wäre schlicht und einfach, Kopfschmerzen vorzutäuschen. Zu meinem Bedauern tat ich das aber oft, wenn ich auf etwas keine Lust hatte. Plan B wäre dann, einfach zu sagen, dass ich nicht weggehen wollte, was ein ziemlich dummer Plan war, da ich den ja bereits vor ein paar Tagen schon versucht habe durchzuführen. Hat nicht geklappt. Plan C war der für mich plausibelste. Ich würde einfach etwas anderes vorschlagen, was wir machen könnten. Zum Beispiel ins Kino gehen oder so. Auch diesen Plan würde Anne durchschauen. Es blieb mir also nichts anderes übrig. Ich musste mit ihr feiern gehen, in einem Laden, den ich von mir aus niemals betreten würde. Das „Krystalize“ war immer brechend voll und nicht gerade mit Leuten, die mir gefallen könnten. In solch einem Club traf man meistens genau 5 Arten von Männern an. Die Machos, die sich an alles ranschmissen, was sie finden konnten und bei der ein oder anderen auch Erfolg haben. Die Schüchternen, die sich nicht richtig trauten jemanden anzusprechen und meistens Anhängsel der ersten Art Mann waren. Die Betrunkenen, ich denke, dem gab es nichts hinzuzufügen. Die, die man nur auf der Tanzfläche antraf und zu guter Letzt die, die sich überreden ließen und eigentlich gar keine Lust haben. Meist daran zu erkennen, dass sie herumsaßen und Leute beobachteten. Oft spielten sie auch am Handy oder taten so, als ob sie etwas Wichtiges per SMS erledigten. Zu dieser Art würde ich mich wohl heute gesellen müssen.


Direkt nach der Arbeit kam Anne mit zu mir nach Hause. Sie meinte, wir würden mit meiner Verwandlung etwas Zeit brauchen. Ich verstand nicht, was mit mir nicht stimmte. Meine Outfits fand ich immer dem Anlass passend, auch wenn manche mich für komisch hielten, weil ich nie Hosen trug. Ich war ja auch eine Frau und eine Frau zog Röcke und Kleider an, oder nicht? Wahrscheinlich befand ich mich im für mich unpassenden Jahrhundert. Obwohl, im Mittelalter hätte ich es sicher auch nicht viel besser gehabt, aufgrund meiner Haarfarbe. Wenigstens habe ich noch Glück gehabt und das schöne dunkle Rot meiner Mutter geerbt. Dieses hellrot würde, insbesondere an mir, überhaupt nicht gut aussehen. Anne meinte immer, durch mein niedliches Auftreten, die Kleider und meinem süßen Gesicht würden alle denken, ich wäre erst 16. Ich konnte dafür aber nichts, ich habe eben ein „kindliches“ Gesicht und meine schlanke Statur half da selbstverständlich auch nicht. Annes Meinung, andere Kleidung würde Wunder bewirken, stand ich eher skeptisch gegenüber. Ich hasste Hosen und ich wusste ganz genau, dass sie mich heute in eine stecken wollte. »Das Essen war fabelhaft!«, lobte Anne meinen Kartoffelauflauf, den ich beinahe jede Woche machte. Ich hatte nicht allzu viel Zeit zum Kochen, also hielt ich mich an meine Basis-Gerichte, die ich schon seit Jahren zubereitete. »Danke, freut mich, dass er dir geschmeckt hat«, antwortete ich und sah hinüber zu dem riesigen Kleiderstapel, den sie mitgebracht hatte. Da mir ihre Sachen nicht passten, hatte sie ihre Schwester gefragt und Kleidung von ihr mitgebracht. »Was starrst du denn die ganze Zeit da rüber? Jetzt stell dich mal nicht so an, ich will dich schließlich nicht in ein Affenkostüm stecken, sondern dich scharfmachen«, kommentierte Anne meinen Blick und ich atmete tief ein und wieder aus. »Scharf machen? Na dann. Du kennst aber meine Meinung zum Thema Hosen«. »Ist mir egal, du kannst sie wenigstens anprobieren und wenn du das getan hast, wirst du sie lieben und nie wieder ausziehen wollen«.


Ja, sicher, dachte ich.


Als ich den Tisch abgeräumt hatte, lief ich rüber zur Couch und beschloss es einfach über mich ergehen zu lassen. Meine Meinung würde sie sicher bereits an meiner Mimik erkennen, da brauchte ich nicht viel sagen. »Outfit Nr.1 ist eine hautenge Jeans mit einem Rüschen-Top«, präsentierte Anne und ich starrte die Hose an wie eine giftige Schlange, die vorhatte zuzubeißen. »Jetzt schau nicht so, probiere es doch wenigstens mal an«, bat Anne und ich seufzte. Ich nahm ihr das Outfit ab und zog mich um. Als ich gerade dabei war, mir die Hose anzuziehen, sah Anne mich schockiert an. »Was ist denn?«, fragte ich genervt und sie antwortete »Was zum Henker trägst du da für Oma-Schlüpfer?«. Sie zeigte auf meine Unterwäsche und ich zuckte die Schultern. »Das ist meine ganz normale Alltags-Unterwäsche. Was hast du denn erwartet? String Tangas und sexy Spitzen-BH´s?«. Anne schien mir mit ihrem Blick bestätigen zu wollen, dass sie genau das sehen wollte, was ich eben erwähnt habe. »Wir müssen unbedingt mal Unterwäsche kaufen gehen«, stellte sie fest, holte ihren Notizblock raus und notierte sich ihren Gedanken. »Ich weiß gar nicht was daran so schlimm ist. Das ist stinknormale Baumwollunterwäsche. Bequem und atmungsaktiv«, sagte ich und zwängte mich nun in die Hose. »Papperlapapp atmungsaktiv! So etwas kannst du doch keinem Mann präsentieren!«. Anne musterte mich erneut, dieses Mal trug ich allerdings eine Hose. »Anne, was dachtest du eigentlich wieso ich mitgehe? Ich habe nicht vor jemanden abzuschleppen«. Nun sah sie mich noch verwirrter an, als vorhin. »Das habe ich nie gesagt. Egal. Die Hose steht dir super! Jetzt zieh das Top an«. Ohne Widerrede zog ich das Top über und fühlte mich wie kostümiert. Das war doch nicht ich? Schnell lief ich ins Schlafzimmer, wo mein großer Spiegel stand und musterte skeptisch mein Outfit. »Die Hose ist furchtbar und das Top gefällt mir nicht«, äußerte ich mich und Anne schien überhaupt nicht meiner Meinung zu sein. Trotzdem brachte sie mir Outfit Nr.2. Eine Lederoptik-Leggins mit rotem Spitzen-Oberteil. »Sehr sexy!«, sagte Anne, als ich besagtes Outfit anhatte. »Naja, es geht«, ich zupfte noch ein wenig an mir herum, konnte aber auch diesem Outfit nichts abgewinnen. »Einen Versuch war es ja wert«, murmelte meine beste Freundin und brachte mir Outfit Nr.3. Und zu meiner Überraschung war tatsächlich ein Rock dabei - wenn auch ein ziemlich kurzer. Ich schlüpfte also in den schwarzen Mini-Rock und bekam dazu ein Band T-Shirt gereicht. Um genau zu sein ein Rolling-Stones-Shirt. Normalerweise überhaupt nicht meine Musikrichtung, aber mein Geschmack war ja heute scheinbar eh nebensächlich. »Das gefällt mir«, sagte ich, als ich in den Spiegel sah. »Nein, damit siehst du aus wie immer. Wir wollten aber ein kleines Umstyling machen. Ich finde, du solltest das zweite Outfit nehmen«, teilte Anne mir mit und ich schaute auf mein Bett, auf dem die anderen beiden Outfits lagen. Vielleicht würde ich der Lederoptik-Leggins mit dem Spitzen-Oberteil doch noch eine Chance geben. »Ja,Ja,Ja! Das ist es!«, rief Anne zufrieden, als ich mich doch noch für Outfit Nr.2 entschied. Erstens hatte ich dann endlich meine Ruhe und zweitens sah es gar nicht sooo schlimm aus. »Perfekt«, lobte sie und schleifte mich nun ins Bad. »Wir machen dir Locken, das wird einen super Kontrast zu dem rattenscharfen Outfit geben«. Ich setzte mich auf meinen Badhocker und ließ mich frisieren. Schminken wollte sie mich auch noch, wahrscheinlich würde ich nach diesem ganzen Umstyling aussehen wie eine rothaarige Barbie. Ich saß inzwischen schon eine ganze Weile auf meinem Hocker im Bad und wartete auf das Ergebnis. Anne hatte den Spiegel mit einer Decke abgedeckt, damit der Überraschung-Effekt erhalten blieb. Ständig murmelte sie etwas von »Wow« oder »Das wird so gut aussehen«. Na hoffentlich behielt sie Recht.
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